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abb. 1 die nördliche ecke des Quartier­
friedhofs st. Johann mit dem st. Johanns­
Turm. das um 1840 von achilles bentz  
gemalte aquarell zeigt einen wild bewach­
senen Friedhof ohne geordnete Grab­
anlage. bild: Kunstmuseum basel, Kupfer­
stichkabinett, inv. m 101.68.
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Das Jahr 2015 war für die Archäologische Bodenforschung geprägt durch 
eine ganze Reihe von Ausgrabungen im Bereich alter Friedhofsareale:  
der Spitalfriedhof im heutigen St. Johanns-Park, der Quartierfriedhof beim 
St. Johanns-Platz, der Spalengottesacker beim botanischen Garten der  
Universität, der Kirchhof der Peterskirche, der Kannenfeldgottesacker und 
gegen Ende des Jahres der Friedhof bei der Kleinhüninger Dorfkirche.  
Bis auf den Peterskirchhof, der bereits seit dem 13. Jahrhundert als Begräbnis-
stätte diente, handelt es sich bei allen um neuzeitliche Friedhöfe, die mehr-
heitlich im Laufe des 19. Jahrhunderts eingerichtet und spätestens 1932 mit 
der Eröffnung des Zentralfriedhofs am Hörnli wieder aufgegeben wurden. 
Nicht selten gestaltete man sie anschliessend – wie auch den Friedhof  
St. Theodor im Rosental beim heutigen Messegelände oder den Horburg-
friedhof – in öffentlich zugängliche Parklandschaften um. 

Mit Blick auf die weit in die Ur- und Frühzeit zurückreichende Siedlungs-
geschichte Basels verwundert es nicht, dass man praktisch in jedem Jahr 
bei Ausgrabungen auf menschliche Skelette stösst. Tatsächlich lassen  
sich bis heute im Gebiet des Kantons Basel-Stadt über 70 Begräbnisstätten 
lokalisieren, die sich über alle Epochen verteilen. Sinnigerweise liegen dabei 
die ältesten, aus der Jungsteinzeit stammenden Gräber auf dem Gelände des 
Hörnlifriedhofes. Während die grossen eisenzeitlichen, römischen und 
frühmittelalterlichen Nekropolen, wie es vor dem Aufkommen des Christen-
tums üblich war, ausserhalb der Siedlung angelegt wurden, lässt sich  
beim Münster und der Martinskirche, die sich innerhalb des ältesten Siedlungs-
kerns der Stadt Basel befinden, eine vom 8. bis ins 19. Jahrhundert rei-
chende Begräbnistradition nachweisen. Für die Archäologie sind diese überaus 
reichhaltigen, sowohl zeitlich wie räumlich breit gestreuten Grabbefunde 
von unschätzbarem Wert. So paradox es klingen mag: wir kommen dem Leben 
der Menschen vergangener Epochen nie so nahe, wie bei der archäologi-
schen und anthropologischen Auswertung von Gräbern und den sich darin 
befindenden menschlichen Überresten. 

Auch wenn mit dem Einsetzen schriftlicher und ikonografischer Überlieferungen 
alternative Zugänge zu den vergangenen Lebenswelten und insbesondere 
zum Umgang der Menschen mit dem Tod und den Toten zur Verfügung stehen, 
verlieren die archäologischen Quellen ihre Bedeutung nicht. Dank ihnen  
können – wie im Folgenden am Quartierfriedhof St. Johann gezeigt werden soll – 
bestehende Erkenntnisse überprüft, bestätigt oder modifiziert und zu einem 
vollständigeren Bild ergänzt werden.



abb. 2a/2b obwohl die münstergemeinde ab 1817 
mit dem elisabethengottesacker im bereich der 
heutigen elisabethen­anlage einen neuen 
 Friedhof besass, diente der innenhof des Grossen 
Kreuzgangs noch bis in die mitte des 19. Jahr­
hunderts als begräbnisstätte. Foto links: Philippe 
saurbeck. bild rechts: stabs architectura basi­
liensis a 5­188.
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abb. 3a/3b die nach einem entwurf von melchior 
berri erbaute abdankungskapelle ist heute  
der letzte Zeuge des einstigen Friedhofs st. Theodor 
im rosental. die historische Fotografie stammt 
vor 1914, als die letzten Gräber abgeräumt wurden. 
Foto links: stabs al 45, 8­70­4. Foto rechts:  
Philippe saurbeck.
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abb.4 blick vom st. Johanns­Tor 
 richtung innenstadt. im Vordergrund 
der 1891 umgestaltete st. Johanns­
Platz. Foto: Gebr. metz, stabs neG a 
1469.  

abb. 5 blick vom südlichen Teil des ehe­
maligen Friedhofgeländes auf den 
 st. Johanns­Turm. unter dem rasen 
im Vordergrund sind höchstwahr­
scheinlich noch viele weitere Gräber 
erhalten. Foto: Philippe saurbeck.
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ie industriellen Werke basel (iWb) reichten 
2014 Pläne für die Verlegung einer mehreren 
Kilometer langen hochtemperaturleitung 

vom Kraftwerk uW­Volta zum universitätsspital ein. 
bereits eine erste begutachtung machte deutlich, 
dass mit dem bauprojekt zwei grössere neuzeitliche 
begräbnisstätten betroffen sein würden: der spital­
friedhof st. Johann, in dem bereits 1988/89 anlässlich 
der neugestaltung des st. Johanns­Parks erste 
ausgrabungen stattfanden und der nur unweit davon 
entfernt gelegene Quartierfriedhof st. Johann im 
bereich des heutigen st. Johanns­Platzes. War beim 
spitalfriedhof der zu erwartende zeitliche und perso­
nelle aufwand dank der Quellenlage verhältnismässig 
gut abzuschätzen, stellte der Quartierfriedhof in  

gewissem sinne eine blackbox dar, gab es hier  
doch seit seiner umgestaltung im Jahr 1891 keine 
grösseren archäologisch begleiteten und dokumen­
tierten bauarbeiten mehr. (abb. 4, abb. 5) eine besondere 
herausforderung stellten dabei zum einen der enge 
Zeitrahmen und die beschränkten personellen res­
sourcen dar. Zum andern waren die arbeiten zeit­
weise direkt vom Fussgängerweg her einsehbar, so 
dass die zufällig Vorübergehenden unvermittelt und 
unvorbereitet mit den freigelegten skeletten konfron­
tiert wurden. das Grabungsteam sah sich damit  
vor die aufgabe gestellt, möglichst effizient die aus­
grabungsarbeiten voranzubringen und gleichzeitig 
ad hoc Fragen zur Geschichte des Friedhofes, zu den 
archäologischen und anthropologischen methoden, 
der Weiterbehandlung der geborgenen Knochen, zum 
nutzen und Zweck und nicht zuletzt zu den Kosten 
der ausgrabung zu beantworten. der dialog mit dem 
Publikum, das vom interessierten Quartierbewohner 
über Touristen bis zu den schülern des nahen st. Jo­
hann­schulhauses reichte, erwies sich indes als 
sehr aufschlussreich. die meisten Passantinnen und 
Passanten reagierten dabei ganz ähnlich mit einer 
mischung aus Faszination und skepsis auf die mensch­
lichen Überreste: wohl ausdruck eines in allen  
Zeiten und Kulturen verbreiteten ambivalenten Verhält­
nisses gegenüber den Toten, aber auch ein Zeichen, 
wie stark heute der Tod tabuisiert und aus dem alltag 
verdrängt resp. in virtuelle Welten gebannt worden ist. 

Zwischen FasZination  
und skepsis
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abb. 6 Übersicht über die  
alle epochen umfassenden  
Gräberfelder und Friedhöfe  
auf dem Gebiet der stadt  
basel. Plan: Peter von holzen.
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eute besteht in unserer stark säkularisierten 
Welt die Tendenz, bestattungen möglichst 
ohne grosse Zeremonien im privaten rahmen 

abzuhalten. bis weit ins 20. Jahrhundert hinein löste 
der Tod jedoch einen reigen von handlungen aus, für 
deren beschreibung und analyse in den Kulturwis­
senschaften oft mit dem vom französischen ethnolo­
gen arnold Van Gennep entwickelten Konzept der  
rites de passage gearbeitet wird.1 Wie bei anderen 
«Übergangssituationen» – Geburt, Taufe, mündig­
keit, hochzeit etc. – zielten die unterschiedlichen ritua­
le weniger auf die persönliche befindlichkeit der  
angehörigen, sondern unterstrichen die gesellschaft­
liche bedeutung des ereignisses. in der Volkskunde 
hat die auseinandersetzung mit den sterberitualen, 
bestattungssitten und dem Totengedenken eine  
lange, bis in ihre anfänge zurückreichende Tradition. 
in den Geschichtswissenschaften dagegen löste  
vor allem die von Philippe ariès in den 1970er Jahren 
veröffentlichten, im Kontext der mentalitätsgeschichte 
stehenden studien zur «Geschichte des Todes»2 eine 
breitere und intensivere auseinandersetzung mit 

dem Thema aus. Für die stadt basel gibt es einige 
ältere arbeiten, die sich in kürzerer und teilweise 
eher anekdotisch­beschreibender Form der entwick­
lung des mittelalterlichen und neuzeitlichen Friedhof­ 
und begräbniswesens widmen.3 mit der 2010 erschie­
nenen dissertation von Patricia Zihlmann­märki 
liegt aber auch eine umfassende studie zum Thema 
vor. mit einem breiten methodischen ansatz beleuch­
tet sie sowohl die entwicklung und organisation des 
begräbniswesens als auch anhand der auswertung 
persönlicher aufzeichnungen die individuelle ausei­
nandersetzung mit dem Tod in der Zeit zwischen  
1750 und 1850.4

das interesse der archäologie an neuzeitli­
chen begräbnisstätten, sofern es sich nicht um der 
oberschicht vorbehaltene Kirchengräber handelte, 
war lange Zeit gering. erst in den letzten Jahrzehnten 
hat sich die erkenntnis durchgesetzt, dass die 
möglichkeit, die archäologischen befunde und Funde 
schriftlichen und bildlichen Quellen gegenüberzu­
stellen und bei der auswertung auch auf historische 
und volkskundliche literatur zurückgreifen zu kön­
nen, ein grosses Potential birgt. der interdisziplinäre 
ansatz bringt dabei nicht nur ein mehr an hermeneu­
tischem erkenntnisgewinn, sondern vermag darüber 
hinaus auch das bewusstsein für die methodischen 
Probleme bei der deutung archäologischer Quellen 
zu schärfen. neuzeitliche Gräber sind aber auch  
für die naturwissenschaftliche anthropologie von ho­
hem interesse: Wenn die im Quartierfriedhof freige­
legten und geborgenen sterblichen Überreste auch 
namenlos bleiben, und sich die mit ihnen verbun­
denen menschlichen schicksale nur schattenhaft 
erahnen lassen, ermöglichen anthropologische  
untersuchungen dennoch rückschlüsse auf die le­
bensbedingungen und den Gesundheitszustand  
eines Teils der basler bevölkerung, die mehrheitlich 
weder zur oft in prekären Verhältnissen lebenden 
unterschicht noch zur städtischen elite zählte und 
über die man verhältnismässig wenig weiss. (abb. 10)

Anthropologische UntersUchUngen 
ermöglichen rückschlüsse AUf 
die lebensbedingUngen Und den 
 gesUndheitszUstAnd eines teils der 
bAsler bevölkerUng.



abb. 7 Kippel im lötschental (Vs) zwischen 1930 und 
1940. beim aushub einer Grabgrube kommen 
die Knochen von früher hier bestatteten Personen 
zum Vorschein. im katholischen Kippel wurden 
die Knochen vermutlich ins beinhaus gebracht, im 
reformierten basel füllte man solche Knochen 
 zusammen mit dem erdmaterial wieder in die Grab ­
grube. Foto: albert nyfeler, begräbnis mit Prior 
 Johann siegen, mediatèque Valais – martigny.
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ereits im november 2014 wurde ein erstes 
Teilstück des für die neue hochtemperatur­
leitung benötigten Kanals geöffnet. dabei 

wurde u. a. die neuzeitliche Verfüllung des spätmit­
telalterlichen stadtgrabens und das Fundament  
der ende des 14. Jahrhunderts gebauten Äusseren 
stadtmauer gefasst. ein stück mauerfundament  
aus roten sandsteinen und Kalkbruchsteinen liess 
sich anhand des löffelplans von 1862 unschwer  
als Teil der Friedhofsmauer identifizieren. (abb. 8) süd­
lich der mauer konnten dann die ersten, allerdings 
durchwegs verlagerten menschenknochen geborgen 
werden. in einigen metern abstand wurde schliess­
lich ein nur noch im Kopf­ und brustbereich intaktes 
Kindergrab in situ aufgedeckt. Zur Überraschung 
des Grabungsteams stiess man bei der bergung der 
Knochen direkt unterhalb des skelettes auf einen 
weiteren schädel. offenbar hatte man beim aushub 
der Grabgrube ein älteres Grab gestört und die  
darin bestatteten menschlichen Überreste zum 
grössten Teil entfernt. 

im Verlauf der zweiten Grabungskampagne im 
Frühsommer 2015 wurde klar, dass es sich dabei 
nicht um das «Versehen» eines nachlässigen Toten­
gräbers gehandelt hat. Zwar ist bei allen Gräbern die 
bei christlichen bestattungen vorherrschende ost­
West­ausrichtung mehr oder weniger eingehalten. 
dennoch präsentierte sich die situation während  
der ausgrabung äusserst unübersichtlich, da sich 
nicht nur die meisten Grabgruben stark überschnit­
ten, sondern auch bei einer nicht geringen Zahl an 
Gräbern nur noch ein Teil des skeletts oder aber 
gleich skelettteile von mehreren individuen vorhan­
den waren. (abb. 9) 

so chaotisch das Ganze vor ort anmutete, so 
lassen sich doch gewisse muster erkennen: die Toten­
gräber schaufelten die Gruben nach möglichkeit  
jeweils zwischen ca. 1,5 m und 1,8 m tief bis auf den 
anstehenden rheinschotter aus. Zum einen entsprach 
dies annähernd der seit dem mittelalter geltenden 
norm, die für die Grabgruben von erwachsenen eine 
Tiefe von 6 schuh5 verlangten, zum andern war es 
aufgrund des natürlich gewachsenen, relativ locke­
ren rheinkieses an den meisten stellen auch gar 
nicht möglich, tiefer zu graben. Vor dem aushub eines 
Grabes wurde mit einer «Totenstecher» genannten 
eisenstange überprüft, wo sich im boden intakte särge 
befanden.6 stiess man trotz vorgängiger sondierung 
auf eine ältere bestattung, stoppte man die arbeit. 
daher sind selbst erwachsene Personen teilweise  
in nur knapp einem meter Tiefe begraben. auch die 
Grabgruben für Kinder, insbesondere für neonate, 
sind in einigen Fällen kaum mehr als 80 Zentimeter 
tief. nicht selten nahm man aber, besonders wenn 
nur die extremitäten tangiert wurden oder – so kann 
zumindest vermutet werden – sich der sarg und der 
leichnam bereits weitgehend zersetzt hatten, keine 
rücksicht auf die sterblichen Überreste. dabei wur­
den die Knochen nicht nur mit ausgehoben, sondern 
offensichtlich auch wieder mit verfüllt. es gibt im 
ganzen untersuchten Friedhofsbereich daher kaum 
einen Fundkomplex, in dem sich nicht verlagerte 
menschenknochen befinden – von Kleinstfragmenten 
bis zu langknochen und ganzen schädeln. (abb. 7)abb. 8 ausschnitt aus dem löffelplan von 1862. Weiss eingezeichnet 

die Grabung 2014/58, die nebst dem nördlichsten Teil des Quartier­
friedhofs st. Johann auch den stadtgraben und die Äussere stadt­
mauer schneidet, und daran anschliessend die Grabung 2015/12. 
bearbeitung: Peter von holzen.
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 infans i, 1–6 Jahre

 infans ii, 7–12 Jahre
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abb. 9  ausschnitt aus dem Gräberplan  
der Grabung 2015/12. in diesem abschnitt 
des Friedhofs sind sowohl Kinder wie 
erwach sene begraben worden. ein Teil der 
Grabgruben liegt übereinander, ein anderer 
Teil schneidet sich. die Grabgruben der  
Kinder und insbesondere der neonate sind 
dabei in der regel wesentlich weniger  
eingetieft als die erwachsenengräber. Plan: 
Peter von holzen, andreas niederhäuser.



abb. 10 am sogenannten rondenweg zwischen 
Fröschenbollwerk und spalentor. diese frühe 
Fotografie, die noch vor dem abbruch der Äusse­
ren stadtmauer entstanden ist, vermag einen 
eindruck der lebens­ und Wohnverhältnisse 
der mittelständischen basler bevölkerung  
geben. Foto: aus rudolf Kaufmann, basel – das 
alte stadtbild, basel 1936, abb. 12. original: 
stabs neG 2054.
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abb. 11 eine Frau flieht 
auf den Kirchhof ins  
sogenannte Kirchenasyl, 
wo sie vor dem häscher 
sicher ist. bild: luzerner 
chronik des diebold 
schilling.

  | 9796Jahresbericht 2015

 D
 
er blick auf die städtische Friedhofstopo­
grafie im 18. Jahrhundert zeigt ein dichtes 
netz meist seit dem mittelalter bestehender 

kleinerer und grösserer begräbnisstätten, die sich alle 
innerhalb der stadtmauer befinden. (abb. 6) so war  
die «Welt der Toten» bis ins 19. Jahrhundert hinein – 
zumindest räumlich – eng mit der Welt der leben­
den verbunden. lediglich die seit dem hochmittelalter 
übliche, in der regel gemauerte umgrenzung der 
Friedhöfe stellte eine, wenn auch durchlässige, phy­
sische und religiös­magische Grenze zwischen  
den beiden sphären dar. dabei wurde der Kirchhof, 
wie man die Friedhöfe nun meist nannte, nicht nur  
als begräbnisstätte genutzt: als «eingefriedeter», d. h. 
umgrenzter und zum rechtsraum der Kirche gehö­
render bereich diente er etwa als Gerichtsstätte und 
als asyl für Verfolgte, (abb. 11) aber auch als Versamm­
lungs­, Werk­, markt­ oder Festplatz.7 dass die 

Kirchhöfe, wenn nun auch gegen den Willen der ob­
rigkeit, noch weit bis in die neuzeit hinein ein ort 
sozialer begegnungen blieben, zeigt die Klage des 
Pfarrherrn zu st. leonhard, der sich 1729 über  
die grosse «Profanation» des Friedhofes beschwerte. 
nicht alleine, dass er als beliebter sammelplatz  
für Jugendliche diente, die durch Geschrei, herum­
laufen und das herumstossen «von ohnbedeckte[n] 
oder hervorgescharrte[n] Todtengebein und schä­
del [n]» unangenehm auf sich aufmerksam machten, 
er wurde, so das lamento des Pfarrers, auch als  
abstellplatz für Fuhrwerke und als Weide für Pferde 
und anderes Vieh zweckentfremdet.8 auch andere 
basler Friedhöfe wurden landwirtschaftlich genutzt: 
eine ecke des Peterskirchhofs als Garten, ein Teil 
des elisabethenfriedhofs als rebacker und auf dem 
Quartierfriedhof pflanzte der st. Johanns­hirt  
Kartoffeln an.9 Tatsächlich standen an vielen orten 
bis weit ins 19. Jahrhundert hinein entweder dem  
Totengräber, dem sigristen oder dem Pfarrer das 
sogenannte «Graserrecht» zu, also die möglichkeit, 
das Vieh auf dem Friedhof weiden zu lassen.10

die integration der Friedhöfe in die stadt war 
durchaus erwünscht, denn so mussten die angehö­
rigen für die bestattung und das Totengedenken keine 
langen Wege unternehmen. sie führte aber auch  
zu Problemen: das Pfarrkapitel der st. Peters­Gemein­
de – zu welcher der später eingerichtete Quartier­
friedhof st. Johann gehörte – machte zu beginn der 
1760er Jahre die obrigkeit darauf aufmerksam,  
dass sich «der Verwesungsgeruch zur sommerzeit 
oder bei Witterungsumschlag derart geltend [ma­
che], dass die gegen den Kirchhof liegenden Zimmer 
des Pfarrhauses unbewohnbar seien.»11 Grund für 
den starken Verwesungsgeruch war die massive Über­
belegung des Kirchhofs. da man beim anlegen  
der Grabgruben bereits überall auf mehr oder weniger 
stark verweste leichen stiess, wurden sie von den 
Totengräbern nicht mehr genügend tief ausgehoben. 
1766 empfahl der rat daher, die überbelegten  
Kirchhöfe zu st. leonhard und st. Peter vorübergehend 
nicht mehr zu benutzen und als ersatz dafür ent­
weder innerhalb oder vor den Toren der stadt einen 
«abgelegenen, dennoch bequemen und anständigen 
ort, mit möglichster  menagierung des aerarii’ ›» d. h. 
schonung der staatskasse zu suchen.12

vom mittelalterlichen 
kirchhoF … 
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ie empfehlung des rates war eine antwort 
auf eine eingabe der medizinischen Fakultät 
der universität basel. diese hatte vor allem 

bezüglich der Kirchengräber «hygienische» bedenken 
vorgebracht, weil wegen des entweichens übler  
Gerüche aus den Gruften oft «bösartige pestilenziali­
sche Fieber und plötzliche Todesfälle»13 entstehen 
würden. bei der diskussion um die auslagerung der 
Friedhöfe vor die Tore der stadt spielte die Vorstel­
lung, die von den leichen ausgehenden ausdünstungen 
seien höchst schädlich für die Gesundheit der  
menschen und könnten wegen der darin enthaltenen 
Giften im schlimmsten Fall epidemische Krankheiten 
auslösen, eine wichtige rolle. so kurios uns heute 
diese sogenannte miasmentheorie erscheinen  
mag, so markiert sie doch – als Folge der aufklärung 
und säkularisierung – den beginn einer zunehmend 
wissenschaftlich geprägten diskussion rund um das 
begräbniswesen. die politischen und verwaltungs­
technischen modernisierungsschübe der helvetik und 
mediationszeit brachten zudem einen Wechsel der 
Zuständigkeiten für das bestattungs­ und Friedhof­
wesen von den kirchlichen zu den staatlichen be­
hörden. hatten die sittenmandate des ancien régimes 
noch darauf gezielt, als unmoralisch empfundenes 
Verhalten der untertanen zu bekämpfen, etwa zu prot­
zige leichenzüge oder ausufernde Trink­ und ess­
gelage beim leichenmahl, ging es nun hauptsächlich 
um die demografische Kontrolle der bevölkerung. 
die behörden kümmerten sich weniger darum, wie 
jemand begraben wurde, sondern waren um die  
korrekte und vollständige erfassung aller Todes­
fälle bemüht.14  

… Zur neuZeitlichen 
FriedhoFsanlage

dieser verstärkte ordnungswille spiegelt sich auch  
im bild des «idealen Friedhofs» wider: die begräbnis­
stätten sollten nicht nur vor die Tore der stadt  
verlegt, sie sollten auch zweckdienlich eingerichtet 
sein und hygienischen ansprüchen genügen. anders 
als bei den mittelalterlichen Friedhöfen galt es nun, 
die sphären von leben und Tod strikte zu trennen.  
in ihrer schlichten und symmetrisch gehaltenen land­
schaftlichen Gestaltung bildeten die Friedhöfe dabei 
einen spiegel der zeitgenössischen, bürgerlich gepräg­
ten Vorstellung einer wohlgeordneten und rational 
organisierten Gesellschaft. dienten die alten, unsys­
tematisch angelegten und ungepflegten Kirchhöfe 
als Tummelplatz randständiger Gruppen, boten die 
nun als «Garten» oder Park angelegten Gottesäcker 
nicht nur einen pietätsvollen raum für das Totengeden­
ken der hinterbliebenen, sondern eigneten sich 
auch, wie die Friedhofsidylle des elisabethengottes­
ackers des basler malers Peter Toussaint (1793–
1865) zeigt, für gepflegte spaziergänge des ehrba­
ren bürgertums. (abb. 12) 
 in deutschland wurden die ersten Friedhöfe 
bereits kurz nach der reformation vor die stadttore 
verlegt. in basel hingegen dauerte es bis 1825 als mit 
dem spalenfriedhof direkt beim spalentor ein erster 
begräbnisplatz extra muros eröffnet wurde. der 1817 
eingeweihte, zur münstergemeinde gehörende  
allgemeine elisabethenfriedhof, den man als Folge der 
ausserordentlich hohe opfer fordernden Typhus­
epidemie von 1814/15 eingerichtet hatte, orientierte 
sich in seiner anlage zwar ebenfalls schon an den 
neuen Vorstellungen, lag aber noch innerhalb der 
stadt mauern im bereich der heutigen elisabethen­
anlage resp. des de Wette­schulhauses. 1832 erhielt 
auch Kleinbasel als ersatz für den Theodorskirch­
hof mit dem rosentalgottesacker eine begräbnisstätte 
ausserhalb der stadtmauern (abb. 3a/3b) und 1845 
schloss man den bei der alten st. elisabethen­Kapelle 
gelegenen spitalfriedhof und eröffnete direkt vor dem 
st. Johanns­Tor den neuen spitalfriedhof st. Johann.



abb. 12 der 1817 am rande der stadt «bei den 
spitalschüren» eingerichtete elisabethengottes­
acker erhielt erst im laufe der Zeit eine park­
ähnliche bepflanzung, die zum Flanieren einlud. 
aquarell von Peter Toussaint 1836. bild: eugen  
a. meier: basel anno dazumal, basel 1980, 56. 
original: stabs bild Falk. c 18.
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abb. 13 stadtansicht des basler malers J. J. 
schneider um 1840 von der st. Johanns­schanze 
aus. im Vordergrund der Quartierfriedhof mit 
den an der aussenmauer aufgereihten Familien­
gruften, auf dem eine begräbniszeremonie  
im Gange ist. bild: kolorierte aquatinta von anton 
Winterlin. original: stabs bild schn. 2.

Tod und ToTenbrauchTum in basel



  | 101100Jahresbericht 2015





abb. 14 ausschnitt aus dem merianplan 
von 1615, auf dem gegenüber der  
Johanniterkommende ein ummauerter 
rebacker zu erkennen ist. Grosser  
Vogelschauplan «basel von norden» 
von m. merian d. Ä. 

abb. 15 auf der vor 1874 entstandenen 
Fotografie des st. Johanns­Tor ist links 
der eingang zum sogenannten ron­
denweg, ein stück der Friedhofsmauer 
und dahinter das dach eines Werk­ 
oder lagerplatzes zu erkennen. Foto: 
Fotoarchiv Wolf, stabs neG 3198.
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 D
 
ie vom rat 1766 initiierte suche nach einem 
ersatz­ resp. erweiterungsgelände für den 
Peterskirchhof dauerte bis 1775, als man 

von der Johanniterkommende ein beim st. Johanns­
Tor liegendes, landwirtschaftlich genutztes Gelände 
zur errichtung eines neuen Friedhofes erwerben konn­
te.15 bereits auf dem Vogelschauplan von sebastian 
münster von 1538 und noch deutlicher auf dem merian­
plan von 1615 (abb. 14) ist gegenüber der Kommende 
ein gegen das st. Johanns­Tor spitz zulaufender, 
ummauerter Weinberg zu erkennen. bei der Wahl des 
Grundstückes hatte wohl auch die lage eine rolle 
gespielt: zwar am rande der stadt, aber noch inner­
halb der stadtmauern gelegen. 

der QuartierFriedhoF st. Johann: 
vom reb- Zum gottesacker

das areal wurde bereits kurz nach dem Kauf als  
begräbnisstätte benutzt, vorerst für die «schirmver­
wandten», d. h. für einwohner ohne bürgerrecht. 
eine eigene infrastruktur scheint der Friedhof zu die­
sem Zeitpunkt noch nicht gehabt zu haben. der rat 
liess den begräbnisplatz 1787 aber mit einer neuen, 
vermutlich stärkeren mauer versehen.16 ab diesem 
Zeitpunkt diente der Friedhof als begräbnisplatz für 
die stadtbürger, die im bann der st. Peters­Gemeinde 
wohnten. Zum bann gehörte neben der st. Johanns­
Vorstadt das Gebiet nördlich des birsigs von der 
schifflände bis zur sattelgasse, zum nadelberg hoch 
bis zum spalentor und umfasste damit stadtteile,  
in denen angehörige verschiedener sozialer schichten 
wohnten. spätestens jetzt begann man auch erste 
Familiengruften einzurichten. 1835 wurde der Friedhof 
teilweise umgebaut. dank dem legat eines reichen 
Gemeindemitglieds konnte direkt am eingang – wenn 
auch wesentlich bescheidener als ursprünglich  
geplant – eine Kapelle mit einem zusätzlichen raum 
für die aufbewahrung der leichen errichtet wer­
den.17 Zwei kleinere überdachte Werk­ und lagerplätze 
an der südlichen Friedhofsmauer kamen vermutlich 
später dazu. (abb. 15) bis dahin hatte offenbar das Kapel­
lengebäude als aufbewahrungsort für die Toten­
bahre und die Grabgeräte zu dienen.18 insgesamt glich 
der Quartierfriedhof st. Johann damit bis zu seiner 
schliessung 1868 noch sehr viel stärker einem traditi­
onellen bestattungsplatz als einer modernen 
Friedhofsanlage mit parkähnlicher Gestaltung und 
ausgebauter infrastruktur.



«in diesem JAhr 1528 wArd 
oUch verkündt von den 
kAntzeln, dAss JedermAn  
sine stein Ab den greben  
heim fürren selt.»

Tod und ToTenbrauchTum in basel

 D
 
er archäologische befund zeigt eindeutig, 
dass es auf dem Quartierfriedhof zumindest 
für den grösseren Teil der belegungszeit 

keine systematische anlage der Gräber gegeben hat.19 
dabei war die Vorstellung von reihengräbern auch 
vor dem 18. Jahrhundert nicht grundsätzlich fremd. 
bereits 1538 bestimmte der rat, dass die Gräber  
im münsterfriedhof «inn rechter ordnung» und «nit 
eins hie, das ander dort» anzulegen seien.20 die  
obrigkeitlichen direktiven scheinen über die Jahrhun­
derte allerdings wenig gefruchtet zu haben. 1769 
schlagen die steinmetzmeister daniel bruckner und 
daniel büchel in einen bericht über den Zustand  
der Friedhöfe erneut vor, das für den Grabaushub 
zuständige Friedhofspersonal anzuhalten, «die Grä­
ber in gerader linie, eines an das andere zu setzen.»21

die darstellungen des Quartierfriedhofs  
st. Johann von Peter Toussaint (vgl. s. 56), achilles 
bentz (abb. 1) und J. J. schneider (abb. 13), die zwischen 
1836 und 1844 entstanden sind, zeigen in Überein­
stimmung mit dem befund einen gänzlich unstruk­
turierten innenbereich, während sich entlang der 
Friedhofsmauer die mit epitaph­Tafeln versehenen 
Gruften aufreihen.  

totengedenken und
grabpFlege

die zeitgenössischen abbildungen vermitteln trotz  
abweichungen, die wohl stilistischen Vorgaben ge­
schuldet sind, alle den eindruck eines nur sehr 
spärlich eingerichteten begräbnisplatzes, bei dem 
im gras­ und/oder buschbewachsenen innenbe­
reich gar keine resp. lediglich durch vereinzelte Grab­
steine und –kreuze markierte Gräber zu erkennen 
sind. dass reformierte begräbnisplätze wie der 
Quartierfriedhof st. Johann im Vergleich zu katholi­
schen Friedhöfen karger gestaltet waren, hängt 
ohne Zweifel mit der protestantischen heilsauffassung 
zusammen. Konnten in der alten katholischen Glau­
bensvorstellung die nachkommen mit vielfältigen Ge­
denkritualen, insbesondere kirchlichen Fürbitten 
und Totenmessen, auf das schicksal der Verstorbenen 
einfluss nehmen, lag in der reformierten Vorstellung 
das seelenheil der Verstorbenen gänzlich in der hand 
Gottes. Folgerichtig betraf der protestantische  
bildersturm nicht nur das Kircheninnere, auch die 
Grabmale wurden aus den Kirchhöfen verbannt.  
«in diesem Jahr 1528 ward ouch verkündt von  
den kantzeln, dass jederman sine stein ab den greben 
heim fürren selt» notiert etwa der Zürcher chronist 
Gerold edlibach.22 das Grab als religiöser und sozialer 
Gedenk­ und erinnerungsort verlor an bedeutung 
und bedurfte dementsprechend auch keiner besonde­
ren Pflege mehr. in basel vermochte sich der pro­
testantische eifer allerdings nicht lange zu halten. 
bereits zu beginn des 17. Jahrhunderts war das setzen 
von Grabmälern und epitaphen zumindest bei der 
oberschicht wieder üblich.23 erst als im Verlaufe des 
19. Jahrhunderts die von der protestantischen  
Theologie geprägten puristischen Vorstellungen des 
Totengedenkens ihren einfluss weitgehend verloren, 
begannen sich die ausstattungen der reformierten 
und katholischen Friedhöfe zunehmend anzugleichen. 



abb. 16 die obersten skelette aus  
Grab 49 (links) und Grab 50 (rechts). in 
beiden Grabgruben sind je drei Ver­
storbene direkt übereinander bestattet 
worden. Foto: andreas niederhäuser.
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abb. 17 der fein gearbeitete Fingerring,  
als streufund nahe einer gemauerten Gruft  
gefunden, besteht aus einem mit Goldfolie  
umwickelten Kupferdraht. ob er ursprünglich 
noch einen schmuck stein besass lässt sich 
nicht mehr feststellen. Foto: Philippe saurbeck.

Tod und ToTenbrauchTum in basel
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auch der Quartierfriedhof st. Johann wies eine  
sichtbare soziale Gliederung auf. die an der aussen­
mauer aufgereihten, ab 1810 kostenpflichtigen  
Gruften befanden sich im besitz von begüterten Fami­
lien. diese gemauerten und die Zeit überdauernden 
Grabmale verwiesen auf das ökonomische Potential 
und auf die Tradition und die soziale stellung des 
Geschlechts innerhalb der städtischen Gesellschaft. 
begraben lagen hier die angehörigen so bekannter 
und einflussreicher basler Familien wie etwa den 
burckhardts, la roches, merians und Vischers.27

der innere bereich der Friedhöfe war den 
erdbestattungen vorbehalten. allerdings stammten 
auch hier wohl längst nicht alle bestatteten aus  
sozial schlechter gestellten schichten. so kann man 
auf dem bild von schneider (abb. 13) neben einfachen 
holzkreuzen eine reihe aufwendig gestalteter Grab­
male erkennen. auch folgt dem Verstorbenen, der 
auf einer Totenbahre zum Grab getragen wird, ein län­
gerer, zweireihiger Trauerzug von mit Frack und  
Zylinder bekleideten männern – ein anordnung, wie 
sie der Zürcher david herrliberger 1751 in seiner 
beschreibung der begräbnissitten für ehrbare basler 
bürger beschreibt.28 das begräbnis von angehöri­
gen der mittelschicht und vor allem der unterschicht 
war dagegen, allein schon aus Kostengründen,  
sicherlich wesentlich weniger aufwendig, auch wenn 
es mit den sogenannten Trag­ und begräbnisgesell­
schaften vereinsmässig organisierte Gruppen gab, die 
für die Kosten aufkamen und den Transport der  
leiche vom Wohnhaus auf den Friedhof organisierten 
und einen angemessenen leichenzug bildeten.29

archäologisch sind die sozialen unterschiede 
nur ansatzweise zu fassen. ein feiner mit Goldfolie 
umwickelter ring aus Kupfer, den man in unmittel­
barer nähe der Gruften beim maschinellen abtrag 
der obersten schichten entdeckt hat, könnte einer in 
einem der Familiengräber bestatteten Frau gehört 
haben. (abb. 17) möglicherweise ging er verloren, als man 
die sterblichen Überreste der Verstorbenen, wie  
die meisten der in den Gruften bestatteten, 1868 in 
den Kannenfeldfriedhof überführte.30 etwas aussa­
gekräftiger ist die anthropologische auswertung der 
skelette. bei einer ersten durchsicht zeigen sich  

 M
 
it dem Versuch, die Totengräber zu «rech­
ter ordnung» beim anlegen der Gräber 
anzuhalten, sollte nicht nur der Platz im 

Kirchhof möglichst optimal genutzt werden. die  
von der reformierten Theologie betonte hinfälligkeit 
gesellschaftlicher distinktionen angesichts des Todes 
veranlasste insbesondere die reformierten städte, 
sowohl bei den begräbnissitten – etwa beim Trauer­
zug oder beim leichenschmaus – wie auch auf dem 
Friedhof, die repräsentation sozialer unterschiede 
nicht allzu stark auseinanderklaffen zu lassen.  
sie erliessen daher wiederholt Verordnungen, die 
den aufwand und die Kosten der beerdigungen ein­
schränken sollten. dies verhinderte jedoch nicht, 
dass sich in der städtischen Friedhofstopografie die 
soziale schichtung der Gesellschaft widerspiegelte. 
so waren in basel seit der mitte des 16. Jahrhunderts 
die Pfarrkirchhöfe ausschliesslich für bürger und 
ihre angehörigen reserviert. die rechtlich schlechter 
gestellten einwohner, die über kein bürgerrecht 
verfügten, bestattete man dagegen vor allem auf den 
Friedhöfen der in der reformationszeit aufgehobe­
nen Klöster und orden.24 angehörige der gesellschaft­
lichen unterschicht, die im spital oder im Pfrund­
haus starben, aber auch stadtfremde wurden in der 
regel auf dem spitalfriedhof beerdigt. hingerichte­
ten und selbstmördern schliesslich verweigerte man 
noch bis weit in die neuzeit hinein die bestattung  
in geweihter erde,25 während angehörige sogenannt 
«unehrlicher» berufe – wozu neben dem henker, 
dem abdecker u.a.m. auch die Totengräber selbst 
zählten – in einem gesonderten Teil des Friedhofs  
bestattet wurden.26  

arm
und reich

begrAben lAgen hier die  
Angehörigen so bekAnnter Und 
einflUssreicher bAsler fAmilien  
wie etwA den bUrckhArdts,  
lA roches, meriAns Und vischers.
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bei einzelnen individuen durchaus indizien für mangel­ 
und Fehlernährungen, etwa verdickte «schwammi­
ge» schädelknochen oder verbreitetere Gelenke bei 
säuglingen und Kleinkindern oder schwere abnüt­
zungserscheinungen der Wirbelsäule und Gelenke so­
wohl bei Frauen wie männern, die nur bei einer  
langandauernden Verrichtung schwerer körperlicher 
arbeit zustande kommen können.31 (abb. 19) nicht  
selten lassen sich im Kiefer­ und Zahnbereich eitrige 
entzündungen erkennen, die auf eine schlechte 
mundhygiene hinweisen. Zudem weisen die Kiefer von 
älteren erwachsenen teilweise keine Zahnfächer 
mehr auf, weil sie vermutlich bereits in jungen Jahren 
sämtliche Zähne verloren hatten. Fehlende mund­
hygiene ist allerdings nicht zwangsläufig ein hinweis 
auf schlechte oder ärmliche lebensbedingungen. 
das bewusstsein für die gesundheitliche bedeu­
tung der mundhygiene begann sich auch in wohl­
haben deren schichten erst im laufe des 19. Jahr­
hunderts durchzusetzen.

bei den im spitalfriedhof bestatteten Frauen 
und männern, die abgesehen von den wenigen hier 
begrabenen Fremden, meist zur städtischen unter­
schicht gehörten, wies fast jedes skelett spuren einer 
medizinischen sektion auf – am häufigsten aufge­
sägte hirnschalen. bei den ausgrabungen im Quartier­
friedhof wurde lediglich ein einziges skelett mit  
einer solchen manipulation aufgedeckt. möglicher­
weise handelt es sich bei dem älteren mann um  
einen wenig begüterten stadtbürger, der sich im 
spital hatte behandeln lassen und nach seinem  
ableben von den universitätsärzten seziert worden 
ist. allerdings würde er dann mit seinem Verhalten 
eher eine ausnahme darstellen, da sich offensichtlich 
nicht nur die angehörigen der basler oberschicht, 
sondern auch die ärmeren bürger und bürgerinnen 
von hausärzten oder – bei letzteren wohl wahr­
scheinlicher – apothekern und Quacksalbern behan­
deln liessen. Tatsächlich wurde das spital nur von 
einer verschwindend geringen anzahl von Personen 
aufgesucht, die das bürgerrecht der stadt besassen.32 
auch der ungefähr 30 Jahre alte mann, in dessen 

bauchbereich man beim aufdecken des skelettes 
ein kleines stück eines orange­rötlichen materials 
fand, hatte vermutlich bei einem arzt oder apothe­
ker rat und hilfe gesucht. bei dem vorwiegend aus 
Quecksilber und schwefel33 bestehendem Gemisch 
handelt es sich wohl um die Überreste von Zinnober, 
das u. a. gegen venerische Krankheiten sowohl zur 
äusserlichen wie innerlichen anwendung verschrieben 
wurde.34 da an den Knochen keine Krankheitsmar­
ker zu erkennen sind, lässt sich allerdings nicht fest­
stellen, an was der mann gestorben ist.

im Gegensatz zu systemischen Krankheiten, 
mangel­ und Fehlernährungen oder physischer  
Gewalteinwirkung, die alle mehr oder weniger deut­
liche marker auf resp. in den Knochen zurücklassen, 
hinterlassen epidemische infektionskrankheiten wie 
Grippe, Typhus oder cholera, die im 19. Jahrhun­
dert noch weitverbreitet waren, keine spuren, da sie 
oft schnell zum Tod führten. aus archäologischer 
sicht gibt es aber durchaus hinweise auf die bestat­
tung solcher epidemietoten: Trotz der unüber­
sichtlichen Verhältnisse auf dem Friedhof ist deutlich 
zu erkennen, dass bei den erdgräbern einzelbestat­
tungen die norm waren. dementsprechend auffallend 
sind zwei nebeneinanderliegende Grabgruben, in 
denen je drei skelette freigelegt wurden, die in nur 
geringem abstand direkt übereinander bestattet 
worden sind. (abb. 20) offensichtlich hatte man die Toten, 
wenn nicht gleichzeitig so doch innerhalb kurzer 
Zeit, in die gleiche Grabgrube gelegt. Gut möglich, dass 
der befund mit der im oberrheingebiet wütenden  
Typhusepidemie von 1814/15 zusammenhängt, der 
alleine in der stadt basel im Jahr 1814 904 der  
ca. 16 000 bis 17 000 einwohner zum opfer fielen.35 
angesichts der bereits überfüllten Friedhöfe der 
stadt ist daher vorstellbar, dass man – pragmatisch 
platzsparend – in eine Grube gleich drei särge  
übereinander stapelte. möglicherweise hängt der 
befund aber auch damit zusammen, dass bei  
solchen mehrfachbestattungen die Gebühr für den 
Totengräber wesentlich geringer ausfiel. 



abb. 18 mitarbeiter beim ausfüllen  
des sogenannten skelettprotokolls.  
die lage des skeletts einer älteren 
Frau mit angewinkelten linken und  
einem hochgedrückten rechten bein  
in Grab 24 bleibt rätselhaft. Foto:  
andreas niederhäuser. 

abb. 19 so wie die skelette vom spital­
friedhof auf dem Foto, so wurden auch 
die Knochen des Quartierfriedhofes  
st. Johann sorgfältig gewaschen und 
mit angaben zu gut erkennbaren 
Krankheitsmarkern inventarisiert. 
Foto: Philippe saurbeck.
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abb. 20  die drei Frauen unterschiedlichen  
alters – die jüngste stand erst an der schwelle 
zum erwachsenenalter – wurden alle in der 
selben Grabgrube bestattet, wobei die särge 
offensichtlich nur wenige Zentimeter über­
einander standen. Plan: Peter von holzen,  
andreas niederhäuser.

grab 50

256.39 m ü. m.

grab 53 

256.22 m ü. m.

grab 56

256.07 m ü. m.

0,5 m
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in sarg
und schachtel

Frauen für den Transport der Kinderleichen Tragkör­
be zur Verfügung gestellt, die sie aber, wie es in  
einer Verordnung für die «leichenbegleiter» aus dem 
Jahr 1868 ausdrücklich heisst, mitsamt dem bahr­
tuch wieder abzugeben hatten.40 bei Totgeburten kam 
es auch zu bestattungen ohne Wissen der obrigkeit 
und ohne mitwirken eines Totengräbers – meist durch 
die hebamme oder eine hausangestellte.41 ob sich 
unter den aufgedeckten Kindergräbern im Quartier­
friedhof solche irregulären bestattungen befinden, 
bleibt allerdings mangels eindeutiger belege offen.

die niedrige durchschnittliche lebenser­
wartung noch in der ersten hälfte des 19. Jahrhun­
derts war nicht nur eine Folge von unheilbaren 
Krankheiten und epidemien, auch die hohe Kinder­
sterblichkeit spielte dabei eine wichtige rolle. Zu  
beginn des 18. Jahrhunderts überlebten von den  
lebendgeborenen Kindern ca. 25 Prozent das  
erste lebensjahr nicht. die meisten davon starben 
schon innerhalb der ersten vier Wochen, und nur 
wenig mehr als die hälfte wurde älter als 15 Jahre – 
eine Zahl, die sicherlich annähernd auch für die 
stadt basel gilt.42 aus den bei der ausgrabung ge­
borgenen skeletten lassen sich allerdings keine  
statistisch relevanten daten zum durchschnittlichen 
sterbealter der im bann der st. Peters­Gemeinde 
wohnenden bevölkerung gewinnen, da es im Quartier­
friedhof offensichtlich getrennte bereiche für er­
wachsenen­ und Kinderbestattungen gab. so wurden 
im nördlichsten Teil des Friedhofs neben einigen 
wenigen skelettteilen von Jugendlichen ausschliess­
lich solche von säuglingen und Kindern geborgen. 
Weiter südlich gibt es einen grösseren bereich, in dem 
sowohl neonat­ und Kindergräber als auch Gräber 
mit Jugendlichen und erwachsenen aufgedeckt wur­
den. im westlichsten bereich wiederum finden sich 
ausschliesslich erwachsenengräber. Tatsächlich 
wurde eine solche Trennung von Kinder­ und erwach­
senengräber auf den Friedhöfen in der Übergangs­
zeit vom Früh­ zum hochmittelalter zur regel.  
abgesehen von Gräbern für ungetauft verstorbene 
neonate direkt unterhalb der Traufe des Kirchen­
dachs beerdigte man Kinder und Jugendliche offen­
bar oft, wie auch im Quartierfriedhof st. Johann, in  
der nördlichen und damit liturgisch unbedeutendsten 
ecke des Friedhofs.43 

A
 
uch wenn sich aufgrund des wechsel­
feuchten und relativ sauren bodens orga­
nisches material meist nur sehr schlecht 

erhalten hat, konnten in fast allen Gräbern holzreste 
geborgen werden; zusammen mit den vielen eisen­
nägeln verschiedenster Grösse ein deutliches indiz 
dafür, dass man die Verstorbenen auf dem Quartier­
friedhof in der regel in holzsärgen bestattet hat.36 
Während im mittelalter viele Tote, lediglich in ein 
leinentuch eingewickelt oder eingenäht, direkt oder 
auf einem sogenannten Totenbrett liegend in die 
Grabgrube gelegt wurden, setzte sich im Verlaufe der 
neuzeit die sargbestattung durch. unabhängig von 
der art der bestattung war es seit dem 11. Jahrhun­
dert üblich, die Verstorbenen auf dem rücken  
liegend und die hände in der «Gebetshaltung» entwe­
der über dem oberkörper oder über dem schoss 
verschränkt, zu beerdigen.37 eine haltung, die sich 
auch auf dem Quartierfriedhof fast durchgehend  
beobachten lässt. eine rätselhafte ausnahme bildet 
das skelett einer älteren Frau mit einem angewin­
kelten linken und einem in einer extrem unnatürlichen 
haltung parallel zum oberkörper hochgedrückten 
rechten bein. (abb. 18) eine schlüssige anthropologische 
oder taphonomische erklärung für diese höchst  
eigenartige haltung gibt es nicht. da die lage des 
skeletts den eindruck erweckt, die Verstorbene  
sei regelrecht im sarg «verschränkt» worden, ist ein 
apotropäischer hintergrund nicht völlig auszu­
schliessen, war doch der Glaube an Wiedergänger 
im 18. Jahrhundert durchaus noch virulent. 

bei einigen Kleinkindergräbern fehlen hin­
weise auf eine sargbestattung. das kann mit den er­
haltungsbedingungen zusammenhängen oder aber 
ein indiz für die noch bis ins 19. Jahrhundert hinein 
ausgeübte sitte sein, säuglinge und Kleinkinder  
in einem Korb oder einer schachtel zum Friedhof  
zu tragen und ohne behältnis zu beerdigen.38 Für 
den in der regel ohne Trauergeleit stattfindenden 
Transport der vor dem ersten lebensjahr verstor­
benen Kinder vom sterbehaus auf den Friedhof waren 
in basel sogenannte «Tragfrauen» zuständig. die 
Frauen – in den katholischen Gebieten auch «seel­
nonnen» genannt – stammten meistens aus der  
unterschicht und kümmerten sich in der Tradition 
der spätmittelalterlichen beginen um verschie dene 
Formen der Totenpflege.39 in basel wurden den 

grab 50

256.39 m ü. m.



abb. 21 Knöpfe aus Kno­
chen oder Geweih, Glas, 
Perlmutt und buntmetall 
geben hinweise auf die 
bekleidung der Toten. 
Foto: Philippe saurbeck.
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 D
 
ie umfangreichen Textilfunde aus den Gruften 
des basler münsters, die bei umbau­ und 
sanierungsmassnahmen in den letzten Jahr­

zehnten aufgedeckt worden sind,44 zeigen, dass  
sich die kirchliche und weltliche oberschicht basels 
im mittelalter und der neuzeit in kostbaren Gewän­
dern begraben liess. in der aufwendig hergestellten 
Totenkleidung manifestierte sich im Übergang zum 
Jenseits ein letztes mal die soziale stellung und gesell­
schaftliche bedeutung der Verstorbenen. die be­
kleidung der im Quartierfriedhof bestatteten war ohne 
Zweifel wesentlich bescheidener. bekleidet dürften 
sie aber alle gewesen sein, denn jemanden nackt zu 
bestatten, wurde gegen ende des 18. Jahrhunderts 
offensichtlich als «anstössig und unverantwortlich»45 
wahrgenommen. als man 1799 im Quartierfriedhof 
st. Johann an Typhus verstorbene soldaten der fran­
zösischen besatzungsarmee ohne Kleidung in ein 
massengrab legte, protestierte die bürgerschaft denn 
auch gegen diese unwürdige art der beerdigung.46 

das letZte
hemd

archäologisch liessen sich – abgesehen von einzelnen, 
wenig aussagekräftigen Fasern, die sich im direkten 
Kontakt mit metallobjekten in mineralisierter Form 
erhalten haben – keine Textilreste mehr fassen.  
dagegen konnten in mehreren Gräbern Knöpfe in un­
terschiedlicher Grösse und aus verschiedenen  
materialien sowie ebenfalls unterschiedlich grosse 
häkchen und Ösen aus buntmetall geborgen wer­
den. die meisten Knöpfe, die im brust­ oder becken­
bereich lagen, waren klein, einfach gestaltet und  
aus Glas oder Perlmutt gefertigt. (abb. 21) sie haben wohl 
zu sogenannten Toten­ oder leichenhemden gehört, 
in denen die Verstorbenen seit der Frühen neuzeit 
mehrheitlich bestattet wurden.47 archäologisch  
sind solche in der regel knöchellangen und hinten 
offenen Totenhemden in basel erstmals in einem 
Grab der Predigerkirche aus der mitte des 17. Jahr­
hunderts dokumentiert.48 bei Kleinkindern wurde 
zum Teil das Taufkleid als Totenhemd verwendet,49 
und in gewissen ländlichen Gegenden gehörten  
sie noch bis ins 20. Jahrhundert hinein zur aussteuer 
der braut oder wurden anlässlich der Konfirmation 
dem Patenkind geschenkt.50 die haken und Ösen aus 
buntmetall dienten als Verschluss für verschie­
denste Kleidungsstücke. (abb. 22) dort wo sie alleine in 
einem Grab auftreten, bieten sie daher keinen ein­
deutigen hinweis, ob man die Verstorbenen in einem 
extra angefertigten Totenhemd oder in zu lebzeiten 
getragenen Kleidern bestattet hat.51 Grössere Knöpfe, 
darunter aufwendiger gedrechselte aus bein oder 
Geweih und vor allem buntmetallknöpfe, die sowohl 
in situ im brust­ und beckenbereich aber auch als 
streufunde geborgen werden konnten, sind dagegen 
ein klares indiz, dass man auf dem Quartierfriedhof 
einen Teil der Toten in alltagskleidern oder, wie es 
im laufe des 19. Jahrhunderts immer üblicher wurde, 
im «sonntagsstaat» beerdigt hat.52 da die haken 
und Ösen in gleich bleibender Form seit dem mittel­
alter bekannt und auch die Knöpfe über eine lange 
Zeitdauer in ähnlicher Form hergestellt worden sind, 
vermögen diese beifunde leider keine hinweise auf 
eine genauere datierung der Gräber zu geben. 



abb. 22  Ösen und häkchen aus buntmetall, 
die von einem Totenhemd stammen. die 
nadeln aus versilbertem buntmetall dienten 
möglicherweise dazu, einen natürlichen 
oder künstlichen blumenschmuck am hemd 
zu fixieren. Foto: Philippe saurbeck.
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abb. 23 ein sogenanntes «engel­
begräbnis» in Kippel (Vs). in 
abgelege nen Tälern der alpen, wie 
dem lötschental, hielt sich der 
brauch, Kinder und jung Verstorbe­
ne mit Totenkronen zu schmücken 
bis ins 20. Jahrhundert hinein. 
Foto: albert nyfeler, um 1935, média­
thèque Valais – martigny.

abb. 24 der Kupferdraht im schädel­
bereich ist der Überrest einer 
 Totenkrone, mit der man jung und 
unverheiratet Verstorbene schmückte. 
Foto: benedikt Wyss.
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n den christlichen Gräbern des mittelalters finden 
sich – mit ausnahme der bestattungen hoher 
weltlicher und kirchlicher Würdenträger – nur sel­

ten beigaben. erst in den neuzeitlichen Gräbern 
werden wieder häufiger objekte mit ins Grab gelegt.53 
in der literatur finden sich dazu verschiedene  
erklärungen. so wird das Phänomen mit dem in der 
barockzeit auch im bürgertum aufkommenden 
brauch in Zusammenhang gebracht, den leichnam 
aufzubahren und ihn dem sozialen stand entspre­
chend zu kleiden und zu schmücken.54 Gleichzeitig ver­
stärkte sich im Verlaufe der neuzeit die Tendenz,  
die Verstorbenen mit der beigabe apotropäisch wir­
kender objekte in einer individualisierten Form  
vor unheil zu schützen, da viele der im mittelalter 
verbreiteten kollektiven Formen des Totengeden­
kens und ­schutzes, z. b. die Gebetsbrüderschaften, 
verloren gingen.55 in katholischen Gegenden handelt 
es sich dabei meist um devotionalien mit eindeutig 
magisch­religiöser bedeutung. so wurden etwa  
in den 1988/89 aufgedeckten neuzeitlichen Gräbern 
des vom 13. bis ins 19. Jahrhundert hinein belegten 
Friedhofs der st. martinskirche in schwyz eine Vielzahl 
an rosenkränzen, Pilgerzeichen, holzkreuzen und 
Tonstatuetten geborgen.56 auch auf dem spitalfriedhof 
st. Johann, auf dem im Gegensatz zum Quartier­

mit (braut-) schmuck  
ins Jenseits

friedhof auch Katholiken bestattet wurden, fand man 
in einigen Gräbern rosenkranzfragmente.

Vereinzelt gibt es in neuzeitlichen Gräbern 
aber auch Keramikgefässe, münzen oder persönliche 
Gebrauchsgegenstände als beigaben.57 die wenigen 
Keramikscherben aus den Grabbefunden des Quartier­
friedhofs dürften jedoch kaum intentional deponiert 
worden, sondern mit der Verfüllung der Grabgrube 
dorthin gelangt sein. anders als beim neuzeitlichen 
spalenfriedhof fehlen im Quartierfriedhof bislang auch 
hinweise auf die beigabe von münzen.58 inwieweit 
die in der Zeit der aufklärung kritisierte Praxis, den 
Verstorbenen nicht nur Geld, sondern auch «brod, 
speck und andere lebensmittel»59 ins Grab mitzuge­
ben, ende des 18. Jahrhunderts tatsächlich noch ge­
pflegt wurde, muss offen bleiben, da sich solche or­
ganische materialien nicht mehr nachweisen  
lassen. erhalten haben sich aber ab dem 17. Jahrhun­
dert häufig Überreste sogenannter Totenkronen  
und –kränze. hergestellt wurden sie entweder aus 
echten Pflanzenteilen, vor allem aus buchsbaum, 
aber auch aus lorbeer, Wachholder, myrrhe, Zypresse 
und rosmarin, denen man reinigende Wirkung  
zugeschrieb, oder aber – möglichst den organischen 
Formen nachempfunden – aus draht, Textilien,  
Papier und Glasperlen.60 auch im Quartierfriedhof 
st. Johann fand sich in einem Grab ein zu einem 
Kreis gebogener, wahrscheinlich versilberter bunt­
metalldraht, der aufgrund seiner Fundlage beim 
schädel eindeutig als Totenkrone angesprochen wer­
den kann.61 (abb. 24) Vom schmuck der Totenkrone  
haben sich aber leider keine reste erhalten. ein ähnli­
ches objekt, hier allerdings im Kniebereich depo­
niert, wurde in einer neuzeitlichen Gruftbestattung 
im Friedhof Kleinhüningen geborgen.62 in drei  
weiteren Gräbern des Quartierfriedhofs konnten im 
Kopf­ resp. brustbereich der bestatteten allerdings 
nur sehr schlecht erhaltene reste von Totenkronen 
oder ­kränzen – u. a. mit Textilien umwickelte 
drahtschlaufen, buntmetallplättchen und kleinere 
und grössere nadeln – geborgen und konserviert 
werden. solcher Totenschmuck ist in basel auch aus 
anderen neuzeitlichen Grabbefunden bekannt.63  
besonders gut erhalten hat sich dabei ein altfund 
aus einem Grab bei der st. martinskirche. (abb. 25)  
in den historischen Quellen ist meist die rede davon, 
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dass alle unverheiratet Verstorbenen, egal welchen 
Geschlechts und welchen alters, mit Totenkronen und 
­kränzen geschmückt werden konnten.64 die archäo­
logische auswertung einer reihe von neuzeitlichen 
bestattungsplätzen zeigt jedoch, dass sich reste 
solchen Totenschmucks überwiegend in den Gräbern 
von jüngeren Frauen und, wie im Quartierfriedhof  
st. Johann, geschlechtsspezifisch nicht näher be­
stimmbaren Kindern und Jugendlichen befanden.65 
(abb. 23) der brauch war in regional unterschiedlicher 
ausprägung im ganzen deutschsprachigen raum, 
sowohl in reformierten wie in katholischen Gebieten 
verbreitet.66 aber weder dessen ursprung noch  
dessen bedeutung sind eindeutig geklärt. da sich die 
Form der Totenkrone stark am hochzeitsschmuck 
der braut orientiert, wird sie – in ihrem symbolischen 
Gehalt geschlechtsübergreifend – meist als ersatz 
für die zu lebzeiten entgangene «brautkrone» gedeu­
tet. damit zusammenhängend hatte sie möglicher­
weise auch einen magisch­abwehrenden charakter, 
indem sie verhindern sollte, dass die Verstorbenen 
aufgrund ihrer unerfüllten lebensperspektive zu Wie­
dergängern wurden.67 oft wurde aber auch nur der 

sarg – als ergänzung oder alternative zum bisher 
üblichen bahrtuch – mit Kronen und Kränzen ge­
schmückt, die zunehmend nicht mehr mit bestattet, 
sondern als Totenerinnerung (und bei kostbarer  
Gestaltung als repräsentationsobjekt der sozialen 
stellung der Verstorbenen und ihrer Familien) in  
den Kirchen ausgestellt wurden. allerdings versuchte 
die reformierte obrigkeit in basel, wie anderswo 
auch, immer wieder dagegen vorzugehen oder zumin­
dest das ausmass zu beschränken. die mandate  
hatten allerdings wenig resp. nur für kurze Zeit Wir­
kung. es dürfte denn auch nicht Folge der obrigkeit­
lichen skepsis gegenüber dem brauch sein, dass im 
Quartierfriedhof nur wenige Überreste gefunden 
werden konnten. Zum einen hat sich der aus rein orga­
nischen materialien angefertigte schmuck im boden 
nicht erhalten, zum andern haben sich gegen ende des 
18. Jahrhunderts vielerorts sogenannte leihkronen 
und –kränze durchgesetzt, die nicht mitbestattet, son­
dern nach der beerdigung wieder an den Verleiher 
zurückgegeben wurden.68 im Verlaufe des 20. Jahr­
hunderts hat sich der brauch der Totenkronen auch  
in den ländlichen Gegenden zunehmend verloren. 
Geblieben ist jedoch bis zum heutigen Tag die sitte, 
nun allerdings für alle Verstorbenen, den sarg  
möglichst üppig mit blumen und blumenkränzen  
zu schmücken.



abb. 25 die kunstvoll aus silberdraht  
verfertigte Totenkrone eines mädchens hat 
lediglich einen durchmesser von 4,5 cm. 
sie stammt aus einem Grab des 17. Jahr­
hunderts, das östlich der martinskirche 
aufgedeckt wurde. Foto: natascha Jansen, 
historisches museum basel, inv.­nr.  
hmb 1931.368.
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